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Blick in die Stadelhoferstrasse von der Rämistrasse
Le faubourg de Stadelhofen à Zurich

Bas ;5ta&elljoferquartier in JZttrtd) -oom &bbmdj befcroljt
Als sich Zürich im 17. Jahrhundert — in der Gefahr des 30jährigen Krieges — mit
Schanzen umgab, legte es dieselben in so weitem Umkreis an, dass eine ganze Reihe

neuer, gefälliger Gartenquartiere in die Stadt einbezogen wurden: das Seidenhofareal,

der Thalacker, der Florhof, der Lindenhof (unweit vom Heimplatz), das

Rechberg- und Stadelhoferquartier. In ihnen entfaltete sich die Bautätigkeit des

Barock, Rokoko und Klassizismus aufs allerschönste, und heute sind es gerade diese

Quartiere, welche dem Zürcher in seiner Stadt noch Heimatgefühle vermitteln. Da
reiht sich ein schmuckes Portal ans andere; in alt malerischer Weise springen die
Baulinien zurück und vor, überschneiden sich die Dachlinien, überhöht ein First den

andern. Wer dem Lärm der grossen Verkehrsplätze entrinnen will, flüchtet sich

gerne in diese stillen Gassen.

Nun ist aber in den meisten dieser Quartiere infolge der Nachbarschaft grosser
Verkehrsrouten der Bodenwert bedeutend gestiegen, und die Grundbesitzer, die einen

spätem Abbruch ihrer Häuser voraussehen, und diesfalls die Kosten scheuen, sie

modernen Wohnbedürfnissen anzupassen, ergreifen gerne die Gelegenheit zum
Verkauf, wo sie sich bietet.
Da die Stadt selbst nun nicht überall als Käuferin auftreten kann, so entsteht für
die kunst- und heimatliebende Bevölkerung eine sehr prekäre Lage. Soll man einfach
den Dingen den Lauf lassen und jenen zustimmen, die ohne Wimperzucken etwa
für den Abbruch eines Hauses zum Rechberg eintreten? Wären wir heute zufrieden,

wenn vor 170 Jahren der geplante Abbruch des Grossmünsters hätte verwirklicht
werden können? Würden wir jener Generation heute nicht Vorwürfe machen, wenn
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IZIicK in clie SludelKolo'st'sss« von der kiklmistrssse

Das Stadelhoferquartier in Türich vom Abbruch bedroht.
Als sicn x^üricb irn 17. ^abrbunciert — in cler (Zefabr cles Zl))äbrigen Krieges — mir
8cbanxen umgab, legre es dieselben in so veitern DmKreis an, 6axs eine ganxe Keibe

neuer, gefälliger (Zartenczuarriere in clie 8ra6r einbexogen vurcien: 6as 8ei6enbof-
areai, 6er 1"baiacKer, 6er plorbof, 6er Lin6enbof (unveit vorn r^eimpiarx), 6as

Kecbberg- un6 8ta6elboferquartier. In innen entfaltete sicb 6ie LaurätigKeir 6es

LarocK, Rokoko un6 Klassixismus aufs aiierscbönste, uncl beure sin6 es gera6e ciiese

(Quartiere, velcbe 6ern x^ürcber in seiner 8taclt nocb l^eimatgefüble vermitteln. Da
reibt sicb ein scbmuckes portal Ans an6ere; in alt maleriscber ^eise springen 6ie
Laulinien xurück un6 vor, überscbnei6en sicn 6ie Dacbiinien, überböbt ein pirsr 6en

an6ern. ^er 6em Lärm 6er grossen VerKebrsplärxe enrrinnen vill, flückiter sicb

gerne in ciiese srillen (lassen.

IVun isr aber in clen meisten clieser (Quartiere infolge 6er iXsacbbarscbaft grosser Ver-
Kebrsrouten 6er b«6envert be6euten6 gestiegen, uncl ciie Oruncibesirxer, 6ie einen

Sparern Abbrucb ibrer r-iäuser vorausseben, un6 6iesfaiis 6ie Kosten scbcuen, sie

m«6ernen ^V«bnbe6ürfnissen anxupassen, ergreifen gerne clie Lelegenbeit xum Ver-
Kauf, vo sie sicb bietet.
Da ciie 8racit selbsr nun nicbr überall als Käuferin auftreten lcann, so entstein für
clie lcunst- un6 beimatlieben6e LevölKerung eine sebr prekäre Lage. 8oii man einfacii
6en Dingen 6en Lauf lassen un6 )enen xusrimmen, ciie obne ^imperxucken etva
für cien Abbrucb eines biauses xum Kecbberg eintreten? ^ären vir beute xufriecien,

venn vor 170 Labren 6er geplante Abbrucb 6es (Zrossmllnsters bätte vervirkiiciit
vcr6en Können? ^ür6en vir )ener (Generation beute nicbr VorvUrke macben, venn
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Portal zum Stammhaus Conrad Ferdinand Meyers (St. Urban) Das Stammhaus Conrad Ferdinand Meyers (St. Urban)

La maison familiale du poète Conrad Ferdinand Meyer, a Zurich, menacée de démolition
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Portal beim Haus zum Sonnenhof Schlichtes Portal, Stadelhoferstrasse25
Le faubourg de Stadelhofen, à Zurich, qu'on pense démolir, avec ses belles maisons patriciennes et ses jolies grilles en fer forge
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Portal beim Haus zum Garten

sie mit dem kühlen Hinweis auf Zeiterfordernisse uns unseres reichsten Bauwerks
beraubt hätte?

Was soll denn nun geschehen? Darüber wird man beraten müssen, und schon dann
ist etwas erreicht, wenn nicht vorschnell Baubewilligungen erteilt werden. Wir sind
überzeugt, dass sich Auswege finden, wenn nur erst der Wille da ist, sie zu suchen.
Und unsere Aufgabe an dieser Stelle ist die, den Willen zur Erhaltung zu stützen.
Hingewiesen sei zunächst auf die Tatsache, dass die Umwandlung der alten
Stadtzentren in Geschäftsviertel nicht ein unverbrüchliches Gesetz ist. Nürnberg, das uns
als Industriestadt an Bedeutung weit überragt, hat rechtzeitig nicht nur seine

Mauern und Schanzen — als öffentliche Gartenanlage — bewahrt, sondern sich
auch eifrig der Erhaltung der gesamten Altstadt angenommen. Wer kunstverständig
sein Haus renoviert, hat auf behördliche Unterstützung Anrecht — so wurde uns an
Ort und Stelle mitgeteilt. Nürnberg weiss, dass allein schon für die Fremdenindustrie
eine wohl konservierte Altstadt ein Kapital ist, und darum weist es dem modernen
Bauen den Weg in die Aussenquartiere. Dort kann es auch sein Wesen zu voller
Entfaltung bringen, ungehemmt durch Rücksichten auf schon Vorhandenes.

Da jetzt das Stadelhofer Quartier zunächst bedroht ist, so sei von ihm des Nähern
die Rede. Man weist uns darauf hin, dass eigentlich längst nicht mehr ein Quartier,
sondern nur ein Weg, die Stadelhoferstrasse, vorliege. Vor Jahrzehnten schon hatte
die Oertlichkeit angeblich ihre Reize verloren, damals nämlich, als die seewärts

gelegenen Gärten verschwanden und das Korsotheater die Aussicht verbaute. Dazu ist

zu bemerken, dass für die Generation, der der Schreiber angehört, dies Quartier
immer der Seeaussicht entbehrte, dass es aber durch die Fülle und Abwechslung

2Q

sie mir ciem Küblen Kjinveis auf ?eirerforclernisse uns unseres reicbsren LauverKs
beraubt bärre?

^Vas soii cienn nun gescbeben? Darüber virci man beraren müssen, unci scbon ciann
isr etvas erreicbr, venn nicbr vorscbneii Laubeviiiigungen erreiir vercien. ^Vir sinä
Uberxeugt, ciass sicb Ausvege tincien, venn nur erst cier ^/iile cia ist, sie xu sucben,
Dnci unsere Ausgabe an clieser 8reiie isr ciie, cien Milien xur Lrbairung xu srürxen.

I^lingeviesen sei xunäcbsr au5 ciie l'arsacbe, ciass ciie Dinvanciiung cier alren öracir-

xenrren in (?escbä5rsvierrei nicbt ein unverbrücbiicbes Leserx ist. Dürnberg, cias uns
als Inciustriesracir an Lecieutung veit überragt, bar recbrxeirig nicbr nur seine

IViauern unci 8cbanxen — als «5kenriicbe Oarrenanlage — bevabrt, sonciern sicb
aucb eifrig cier Lrbaltung cier gesamten Aitstacit angenommen, ^Ver Kunstverstänciig
sein l^aus renoviert, bat auk bebörciiicbe Dnterstürxung Anrecbt — so vurcle uns an
Orr unci stelle mitgeteilt. IXlürnberg veiss, ciass aiiein scbon für ciie ?remcieninciustrie
eine vobl Konservierte Aitsracir ein Kapital isr, unci ciarum veisr es ciem mociernen

Lauen cien ^v/eg in clie Aussencmartiere. Dort bann es aucb sein ^Vesen xu voiier Lrit-
faltung bringen, ungebemmr ciurcb R.ücKsicbren au5 xcbon Vorbancienes.

Da Mxr cias 8racieibot-er (Quartier xunäcbsr becirobt isr, so sei von ibm cies IXäbern
ciie Kecie. iVlan veisr uns ciarau5 bin, ciass eigentiicb längst nicbr mebr ein (Quartier,
sonciern nur ein ^eg, ciie ötacieibokerstrasse, vorliege. Vor Jabrxebnten scbon batre
ciie OerrlicbKeir angebiicb ibre rveixe verloren, ciamals nämlicb, als ciie seevarts ge-
iegenen Lärren verscbvancien unci cias Korsorbeater ciie Aussiebt verbaute. Daxu ist

xu bemerken, ciass kür ciie (Generation, cier cier Zcbreiber angebörr, ciies (Quartier
immer cier öeeaussicbr entbebrre, ciass es aber ciurcb ciie ?ülle unci Abvecbslung
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Brunnen beim Haus zum Garten
Maison patricienne située au faubourg Stadelhofen à Zurich, avec sa fontaine

Haus zum Garten

ô
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schöner architektonischer Formen, namentlich durch seine schmiedeisernen Portale,
immer unsere Blicke auf sich zog. In unmittelbarer Nachbarschaft steht das Haus
zum Garten mit seinem einzigartigen Höfchen und Brunnen, seinen prächtigen
Ausblicken, und anziehend nicht minder ist der benachbarte Schönenhof, ein klassizistisches

Gebäude mit stilvollen Remisen im Umkreis eines grössern Hofes. Das ganze
Quartier steigt auf zur hohen Promenade, der einzig schönen Gartenterrasse auf
einem Wall der alten Stadtbefestigung. Wie sollte da nicht von einem Ganzen
gesprochen werden dürfen, das der Erhaltung wert ist?

Im gegenwärtigen Moment wird über das Schicksal des ganzen Areals entscheiden,
ob einem Bau, dem das Haus zum St. Urban (No. 23) zum Opfer fallen soll, die
behördliche Bewilligung erteilt wird. Das Haus zum St. Urban, erbaut 1790, ist der
stattlichste klassizistische Bau, den Zürich aufzuweisen hat. Einzig schön ist die

Portalanlage, die Fassade mit ihrer strengen Gliederung und der linearen
Ornamentik, der Hof mit seinen malerischen Nebengebäuden. Im Erdgeschoss befindet
sich ein grosser Saal im Stil Louis XVI., geschmückt mit Oelgemälden der
Landschaftsmaler Joh. Heinrich Wüst und Heinrich Freudweiler, des Marinemalers Joh.
Kaspar Huber und des Pferdemalers Konrad Gessner. Was den Reiz des Hauses
erhöht, sind die historischen Erinnerungen, die daran haften. Hier wohnte der Grossvater

C. F. Meyers, Oberst Joh. Jakob Meyer, einer jener charaktervollen Aristokraten

des ancien regime, die in der Zeit der Umwälzung sich nicht in den Schmollwinkel

zurückzogen, sondern ihre Kenntnisse dem neuen Gemeinwesen zur
Verfügung stellten. Im zweiten Koalitionskrieg leistete Meyer für Zürich diplomatische
Dienste, und unvergessen blieb, wie er auch in heikelster Situation Ueberzeugungs-
treue bewahrte. Als die Franzosen gegen Zürich anrückten und er, der mit ihnen

Fühlung nehmen sollte, vom französischen General befragt wurde, ob wirklich
keine bewaffneten Scharen bei Zürich seien, gab er den freimütigen Bescheid: Wenn
solche vorhanden wären, um Ihnen den Einmarsch streitig zu machen, so wäre ich

zuverlässig bei jenen und nicht bei Ihnen, Herr General. (Nach H. Schulthess,
Kulturbilder aus Zürichs Vergangenheit.) Die Antwort fand solches Gefallen, dass der
General hernach mit Gefolge dem Oberst im St. Urban einen Besuch abstattete. Ein
Sohn Joh. Jakob Meyers, Stadtrat Wilhelm Meyer-Ott, bewohnte nach ihm das

Haus zum St. Urban. Er betätigte sich als Militärschriftsteller und beherbergte bei

sich des öftern als nahen Freund den Dichter des Ekkehart, Joseph Victor von Scheffel.

C. F. Meyer selbst hat das Haus zum St. Urban in den Jahren 1857—62
bewohnt, und hier ist sein Erstlingswerk, «Zwanzig Balladen von einem Schweizer»,

ausgereift.
Literarische Erinnerungen haften nicht nur am St. Urban, sondern auch an seiner

Umgebung. Im Schönenhof, Rämistrasse 14, genauer in dem Hause, das an der Stelle
des heutigen, ansehnlichen klassizistischen Baues siand, weilte Goethe zu Gast bei

Barbara Schulthess. Im Stadelhoferquartier war es, wo eine Goethehandschrift,
Wilhelm Meisters theatralische Sendung, wieder ans Licht trat. Der Sonnenhof (Stadel-
hoferstrasse 12), ein altes Werdmüllerhaus, hält in seinen alten Gemächern die Er-
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scböner arcbirebtoniscber bormen, namentiicb ciurcb seine scbmiecieisernen ?orraie,
immer unsere öiicbe aus sieb xog. In unmittelbarer Ixsacbbarscbafr srebr clas LIaus

xum (Zarren mir seinem einxigarrigen r^ötcben uncl örunnen, seinen präcbrigen Aus-
blieben, unc! anxiebenci nicbr mincler isr 6er benacbbarre öcbönenbot, ein biassixisti-
scbes Oebäucie mir stilvollen Kemisen im Dmbreis eines grösser« Llofes. Das ganxe
(Quartier steigt auf xur boben Lromenacie, cler einxig scbönen Oartenterrasse auf
einem ^Vaii cler alren ötacitbefesrigung. Mie sollte cla nicbr von einem Oanxen ge-
sprocben verclen ciürfen, clas cler Lrbaltung verr ist?

Im gegenwärtigen iVloment virci über clas Lcbicbsai cles ganxen Areals enrscbeiclen,
ob einem Lau, clem clas I-Iaus xum 8r. Drban (IX«. 2Z) xum Opfer fallen soll, clie

bebörcllicbe öeviiiigung erreilr vircl. Das Klaus xum 8r, Drban, erbaut 1790, isr cler

stattlicbste biassixistiscbe Lau, clen x^üricb aufxuveisen bat, Linxig scbon isr clie

Lortalaniage, 6ie Lassacie mir ibrer strengen Olieclerung un6 cler linearen Orna-
mentib, cier Klof mir seinen maleriscben IXsebengebäuclen, Im Lrcigescboss befincler
sicb ein grosser 8aal im 8rii bouis XVI., gescbmücbt mir Oelgemälcien cier Lanci-
scbaftsmaler ^ob. r^einricb Müst unci r/ieinricb Lreuciveiier, cies IVlarinemalers ^ob,
Kaspar Lluber un6 cies Lferciernalers Konraci Oessner. ^Vas 6en rveix 6es Nauses er-
böbr, sincl clie bisroriscben Erinnerungen, ciie claran bafren. relier vobnre cier Oross-

varer O. L. lVlevers, Oberst ^sob. ^sabob lVlever, einer ^ener cbarabtervoiien Aristobra-
ren cies ancien regime, ciie in cier x^eit cier Dmväixung sicb nicbr in cien 8cbm«Ii-
vinbei xurücbxogen, sonciern ibre Kenntnisse ciem neuen Lemeinvesen xur Ver-
fügung sreiiten. Im xveiren Koaiirionsbrieg ieistere Vlever für x^üricb ciipiomariscbc
Dienste, unci unvergessen biieb, vie er aucb in beibelster Situation Deberxeugungs-
treue bevabrte. Als clie branxosen gegen x^üricb anrücbren unci er, cier mir ibnen

?üblung nebmen sollte, vom franxösiscben Oenerai befragt vurcie, ob virbiicb
beine bevaffneten Lcbaren bei x^üricb seien, gab er clen freimütigen Lescbeicb ^Venn
soicbe vorbanden vären, um Ibnen cien Linmarscb streitig xu macben, so väre icb

xuveriässig bei ^enen unci nicbr bei Ibnen, bierr Oenerai. (IXsacb Ll. 8cbu!tbess, Kul-
turbilcier aus x^üricbs Vergangenbeit.) Die Antvort fanci soicbes Oefaiien, ciass cier

(Zenerai bernacb mir Oefoige ciem Oberst im 8r. Drban einen Lesucb absrattete. Lin
8«bn ^ob. ^sabob Vlevers, öracitrar Milbelm Vlever-Ott, bevobnte nacb ibm cias

Llaus xum ör. Drban. Lr betätigte sicb als lVlilitärscbriftsreller unci beberbergte bei

sicb cies öfrern als naben Lreunci clen Dicbter cies Lbbebarr, Josepb Vicror von 8cbef-
fei. O, L. iVlever selbsr bar clas Llaus xum 8r. Drban in cien Labren 18ö?—62 be-

vobnr, unci bier isr sein Lrsrlingsverb, «x^vanxig Lallacien von einem 8cbveixer»,
ausgereift.
Literariscbe Lrinnerungen baften nicbr nur am 8t. Drban, sonciern aucb an seiner

Dmgebung. Im öcbönenbof, K,ämisrrasse 14, genauer in ciem Clause, cias an cier öteiie
cies beutigen, ansebniicben biassixisriscben Laues sianci. veiire Ooetbe xu Last bei

öarbara 8cbuitbess. Im Zracieiboferczuarrier var es, vo eine Ooerbebanciscbrifr, ^ii-
beim lvleisrers tbeatraiiscbe öenciung, viecier ans Licbr trat. Der Zonnenbof (ötaciei-
boferstrasse 12), ein altes MercimüIIerbaus, bälr in seinen airen Oemäcbern 6ie Lr-
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Haus St. Urban. Ofen im Saal des Erdgeschosses

Intérieurs de la maison familiale de Conrad Ferdinand Meyer qu'on veut démolir
Haus St. Urban. Spiegel im Saal

5

Interieurs rie I« msison Ismilisie cie <7«nrsci kerciinsnci IVIever q,i «n veul <iem«Iir



innerung an jene Familie fest, die durch C. F. Meyers «Schuss von der Kanzel»
unsterblich geworden ist.

Die literarischen Gedenkstätten Zürichs werden — wir sagen es mit Bedauern —
nicht in Ehren gehalten: Der Schönenhof, Eigentum der Museumsgesellschaft, ist mit
Plakaten übersät und dient als — Autoreparaturwerkstätte. Das Haus zum obe*-n

Schönenberg, in dem unser Bodmer Klopstock und Wieland, Goethe und Herzog
Karl August von Weimar empfing, ein Haus, das in einzigartiger Lage zugleich den

schönsten Abschluss des Rechberggartens bildet, soll einem Erweiterungsbau der
Universität weichen! Primitiv ist es um die Erhaltung des Salomon Gessner-Hauses
bestellt. Nun will man auch noch die einzige Gedenkstätte Zürichs, die an C. F.

Meyer erinnert, beseitigen! Haben wir so wenig Sinn für unsere literarische Tradition,

dass wir alles willig preisgeben, wenn dafür ein paar gleichförmige moderne

Häuserquartiere einzutauschen sind? Das Ausland — man denke nur an Deutschland

oder gar Italien — leistet selbst in dieser Krisenzeit alles zum Schutz seiner
Gedenkstätten. Sollen wir Schweizer und namentlich wir Zürcher uns nicht in elfter
Stunde noch aufraffen zu einer vaterländischen Tat?

Dr. Th. Pestalozzi-Kutter, Zürich.

Die photographischen Aufnahmen sind Arbeiten des Verfassers.

<Bim jFrage über mobeme &rdjiteftut\
Von Max Keller, Zivil-Ingenieur, St. Gallen.

Schon etliche Male habe ich seit meiner Rückkehr von den U. S. A. von Schweizer
Architekten und auch Laien den unberechtigten Vorwurf hören müssen, dass speziell
in der Baukunst der Materialismus der Amerikaner den Sinn für das Schöne und
Erhabene verschlinge. Es ist zweifellos sicher, dass bei vielen Geschäfts- und
zweckmässigen Massenbauten das Rationelle in den Vordergrund tritt. Aber das müssen

wir beim amerikanischen Rationenbau einen Riesenvorteil gegenüber dem europäischen

bewundern: das volle Verstehen und Ausnützen von Normalien. — Warum
soll man bei einem modernen Bau die Architektur allem so viel Umwälzungen
unterwerfen, wenn dann andererseits nicht gebührend Schritt gehalten wird mit dem

Normalisieren?

Es ist bewunderungswürdig, wie verhältnismässig schnell sich das konservative
Schweizervolk gefunden hat mit dem neuen Prinzip der modernen Architektur. —
Das Verstehen und Ausnützen von Licht, Luft und Sonnenschein muss ja
schliesslich jedem natürlich denkenden Menschen einleuchten. Auch das rationelle
Bauen gegenüber dem Alten muss man begrüssen, und das muss ja auch den europäischen

Materialisten gefallen. (So nebenbei gesagt existieren sicherlich in Europa mehr
Materialisten als in Amerika. Der «echte» Amerikaner ist nur Rationalist. «Neid»

96

innerung an jene Lamilie kesr, ciie ciurcb O. L. lvlevers «8cbuss von 6er Kanxei» un-
sterbiicb gevor6en ixr.

Oie lirerarisciien (-ecienkstärren x^üricbs ver6en — vvir sagen es mir Leciauern —
nicnr in Linen gebalren: Oer 8cbönenbo5, Ligenrum 6er IVluseumsgeseiiscbasr, isr mir
Liaic.ar.en übersät un6 6ienr als — AutoreparaturverKstärre. Oas Liaus xum obe^n

8cbönenberg, in 6em unser öoclmer Klopsrock un6 Mie1an6, Ooetbe un6 r^erxog
Karl August von Weimar empfing, ein LIaus, 6as in einxigartiger Lage xugleicb 6en

scbönsten Abscbiuss 6es Kecbberggartens biiciet, soii einem Lrveiterungsbau 6er
Oniversität veicben! Lrimiriv ist es um ciie Lrbairung cies 8aiomon Oessner-r^auses
bestellt. iXun vill man aucb nocb clie einxige (ZecienKstätte x^üricbs, 6ie an O. L.
iVlever erinnert, beseitigen! LIaben vir so venig 8inn 5ür unsere iiterariscbe 'Lra6i-
tion, 6ass vir aiies viiiig preisgeben, venn 6asllr ein paar gieicbrormige mo6erne

l-iäuserquarriere einxutauscben sin6? Oas Ausian6 — man 6enbe nur an Oeurscb-
Ian6 «6er gar Italien — leistet selbsr in clieser Krisenxeit aiies xum 8cburx seiner
Oe6enKstätten. Zöllen vir Zcbveixer un6 namenrlicb vir x^ürcber uns nicbr in elfter
Lruncie nocb aukrassen xu einer varerlänciiscben 'Lat?

Or. /^r^/«5Xk'->?«tter, x^üricb.

Oll! pi>c>r«ßräpi>>8ci>en ^utnziimen sinci Arbeiren cie« Veriassers,

Eine Frage über moderne Architektur.
l^on ^/«x /<c//l?r, ?w5/-/«Sc?n/t?«r, 5t, (?-z//en,

8cbon etiicbe iVlaie babe icb seir meiner KllcKKebr von 6en O. 8. A. von ^cbveixer
ArcbiteKren un6 aucb Laien 6en unberecbrigten Vorvurf bören müssen, 6ass spexieii
in 6er LauKunst c/er ^nter/a/ttm«^ c/cr ^4merk^«ni?r c/<?n /«> c/a^ 5c/?öne «nc/ /:r-
/?«^enc verFc^/kNSc?, Ls isr xvei5ellos sicber, ciass bei vieien (ZescbäLts- unci xveck-
mässigen iVlassenbauten 6as Kationelle in 6en Vor6ergrun6 tritt. Aber 6as müssen

vir beim amerikaniscben rvarionenbau einen Liesenvorteii gegenüber ciem europäi-
scben bevun6ern: 6as vo//c? I^er^ke^en «nc/ ^«^n«kxe« von 7V«r???«//c?«. — Marum
soii man bei einem mociernen Lau 6ie ArcbireKrur aiiem so viel Omvälxungen unter-
verien, venn 6ann an6ererseits nicbr gebübrenci lZcbrirr gebairen vir6 mir ciem iXor-
maiisieren?

Ls isr bevun6erungsvürciig, vie verbäitnismässig scbneii sicb cias Konservative
8cbveixerv«iK gekun6en bar mir ciem neuen Lrinxip 6er mociernen ArcbireKrur. —
Oas I^er5tc?/>en «nc/ v4«^n«kxen von /./c/>t, /.«/t un6 5«n«e«5c/>e/« muss ja
scbiiessiicb ieciem narüriicb 6enKen6en IVlenscben einieucbten. Aucb 6as rationeiie
Lauen gegenüber clem Alten muss man begrüssen, unci cias muss ^a aucb cien europäi-
scben lVlareriaiisren getalien. (Zo nebenbei gesagt existieren sicberiicb in Luropa mebr
iVlareriaiisten als in Amerika. Oer «ecbre» Amerikaner isr nur Karionalisr. «1>lei6»
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